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SPENCER


Der Regen prasselte auf Spencers notdürftig zusammengestellte Unterkunft, die zum Großteil aus einem Kühlschrankkarton, den Spencer auf einer Laderampe bei Sears gefunden hatte – SEARS Great Life, great Prices - bestand. Der Tag war lang gewesen – unruhig drehte Spencer sich von einer Seite auf die andere. Sobald er die Augen schloss und versuchte, den Wild Turkey seine Arbeit machen zu lassen, kamen die Bilder wieder – Vietnam, der erste Tag im Dschungel, der Regen, der unaufhörlich auf die Blätter prasselte, die Jungs, mit denen er bereits die Grundausbildung absolviert hatte.


Nicht immer war Spencer Freeman der Obdachlose gewesen, der durch die Straßen von New Orleans streifte. Nein, er hatte ein gutes Leben gehabt, eine Familie, sogar eine Freundin – Jen, Jenny Springer. Er war der typische Junge aus der Vorstadt gewesen. Jung, energiegeladen und er hatte keinen Plan davon gehabt, was er mit seiner Zukunft anfangen sollte. Sobald er das College beendet hatte, rief Onkel Sam jeden patriotischen US-amerikanischen Jungen zu den Waffen, um dem Vietcong und natürlich auch den Russen zu zeigen, dass sich niemand mit den USA anlegen durfte. Da alle seine Freunde dabei waren und Spencers Dad bereits in Korea die Freiheit Amerikas und natürlich auch die der gesamten Welt verteidigt hatte, konnte Spencer nicht anders, als dem Ruf zu den Waffen zu folgen. Jenny wollte es ihm natürlich ausreden, ihn mit allen Mitteln dazu bewegen, dass er doch bei ihr bleiben sollte. Sie hätte sich ihm sogar zum ersten Mal hingegeben, wenn er doch nur bereit gewesen wäre, zu bleiben – bei ihr zu bleiben.


Sie saßen an ihrem Lieblingsplatz. Einem umgestürzten Baumstamm am Ufer des Ross Barnett Reservoirs am Ende der Pearl River Road in Jackson, Mississippi. Hier hatten sie sich zum ersten Mal geküsst, hier hatte sie das erste Mal „Ich liebe dich“ zu ihm gesagt und er hatte es erwidert!


Wenige andere Orte auf der Welt verband sie mit so vielen Glücksgefühlen wie diesen Platz. Zögerlich fuhr sie ihm durch seine dunkelblonden Haare und blickte ihm ihn die Augen.


„Was weißt du schon, was dich dort erwartet? Was weißt du schon vom Krieg?“, fragte sie ihn und streichelte über seine Wange. „Und du?“, fragte er zurück, während er sich ihr entzog. „Mein Dad hatte es den Koreanern ge-zeigt und mein Großvater vorher schon den Krauts in Frankreich – bis nach Berlin ist er marschiert, um Europa zu befreien!“, erwiderte Spencer wütend. „Keiner hat den Männern damals die Wahl gelassen, es war einfach das einzig Richtige in dieser Zeit.“ Seine grünen Augen blitzten vor Eifer. Er stand auf und ging die wenigen Schritte ans zum Ufer des Sees.


„Das waren doch andere Zeiten, heute leben wir in einem Zeitalter der Diplomatie und des Fort-schritts und nicht im grauen Mittelalter, in dem die Leute mit Speeren und Schwerter aufeinander losgehen. Überleg doch mal, Spence, willst du wirklich dein Leben aufs Spiel setzen? Mich, und alle anderen, die dich lieben, hinter dir lassen?“ Sie war aufgestanden und hatte sich neben ihn gestellt. Versöhnlich legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie zu ihm emporblickte. „Überleg es dir doch noch einmal“, flehte sie. „Du verstehst es nicht, Jen, ich muss das machen. Und ehe du dich versiehst, bin ich wieder zurück, versprochen!“ Hätte er doch nur auf sie gehört, vielleicht wäre dann alles anders gekommen …





WILLKOMMEN IN VIETNAM


Alles fühlte sich an, als wäre es erst gestern gewesen, und doch waren bereits sechs Jahre vergangen, seit er das erste Mal einen Fuß auf diesen verfluchten Boden gesetzt hatte und das Schicksal seinen Lauf nahm. Vietnam! Heute ein Land voller Farben, Gerüche, Geschmäcker und Landschaften, die einem vor lauter Schönheit die Sprache verschlugen. Als Spencer jedoch 1964 mit einer Boeing KC-135 in Saigon gelandet war, das Ticket hatte Onkel Eisenhower persönlich spendiert, erwartete ihn ein völlig anderes Bild.


Ihre Basis auf dem zentralen Militärflughafen in Saigon war erst vor Kurzem Schauplatz eines Anschlags gewesen. Die Laderampe des Flugzeuges, das sie soeben verlassen wollten, gab den Blick auf die Rollbahn frei. Vor den Barracken und auf dem Rollfeld lag eine schier unüberblickbare Zahl an Soldaten am Boden, verwundet oder tot. Verwundete wurden in notdürftig zusammengestellten Lazaretten versorgt. Jeder Gedanke an die Heimat, die Grundausbildung oder an die Familie, für die er zu kämpfen geschworen hatte, war in diesem Augenblick vergessen. Ein Sanitäter schrie ihm und den anderen Neuen entgegen: „Schnappt euch die, die noch atmen, und ab in die Zelte mit ihnen!“


„Aber, Sir, wir sind keine Sanitäter, wir sind nur Reguläre“, rief Spencer ihm entgegen, während sein Blick über das verheerende Chaos auf dem Flughafen glitt.


„Siehst du Arschloch hier noch jemand anderen, der mir zur Hand gehen könnte? Los, ab mit euch, bevor die Letzten auch noch verreckt sind!“, brüllte der Sani ihn an.


Ohne wirklich zu wissen, was sie taten, begannen Spence und seine Kameraden damit, die Verwundeten, oder das, was noch von ihnen übrig war, zu den Lazaretten zu schleppen.


„MOM? Mom, wo bist du?“ Ein junger Sergeant, dem ein glühendes Stück Metall aus der Brust ragte, rief immer wieder nach seiner Mutter, während Spence und ein weiterer Kamerad ihn, so vorsichtig wie möglich, Richtung Feldlazarett trugen. Bei jedem Ausruf hustete er mehr Blut, das auf eine bizarre Weise die Farbe änderte. Aus Rot wurde Rosa und bildete, so schien es Spencer zumindest, kleine Bläschen. Beinahe hätten sie ihn fallenlassen, weil ihre Hände vor Anspannung und Adrenalin so stark zitterten.


„Moooom …?“, rief er noch ein letztes Mal kraftlos und verstummte dann. „Scheiße, es hat seine Lunge erwischt“, meinte Joey, Spencers Kamerad, den er in der Grundausbildung kennengelernt hatte.


„Meine Mom ist Krankenschwester und sie hat mir mal das mit den Bläschen erzählt. Da ist wohl nicht mehr viel zu machen“, fügte er mit zitternder Stimme hinzu.


Leider sollte Joey Recht behalten. Der junge Sergeant, dessen Namen sie nicht mehr lesen konnten, weil das Metallstück in seiner Brust auch das daran angebrachte Namensschild durchbohrt hatte, war leider bereits tot, bevor sie ihn auf eines der verdreckten Feldbetten legen konnten.


„Was für eine Scheiße“, brummte Spencer und lehnte sich, leichenblass, an eine Stützstrebe des Sanitätszeltes. „Das kannst du laut sagen“, gab ihm Joey Recht und strich sich mit der Hand über die verschwitzte Stirn. Ohne dass er es bemerkt hätte, hinterließ seine blutverschmierte Hand einen roten Striemen.


Willkommen in Vietnam.





HEIMWEH


Rauch, Schreie und über allem der Pulverdampf, der ihn in den nächsten Jahren seines Lebens begleiten sollten. Der Regen, der seinen Kameraden so verhasste Regen, erlaubte ihm zumindest gelegentlich, durchzuatmen. Wenige Augenblicke der Ruhe und des Friedens, bevor wieder von einer Sekunde auf die andere die Welt auf den Kopf gestellt wurde, und im Chaos unterging. Wen die Scharfschützen nicht erwischten, auf den warteten an allen Ecken und Enden Spreng- und Stolperfallen oder primitive Speergruben, die mit Exkrementen und verrottendem Fleisch gefüllt waren, um jeden, der das Pech hatte, hineinzutreten, einen Höllenritt zu bescheren. Dessen Endstation, aufgrund mangelnder medizinischer Versorgung, meist der Tod war. Oft hatte Spencer erlebt, was mit den wenig Glücklichen geschah, nachdem sie in eine der Fallen getreten waren. Langwierig zog sich die Entzündung durch den Körper der Verwundeten, bis sie am Ende darum bettelten, dass ihre Kameraden sie, mit einer Kugel in den Kopf, von ihren Schmerzen befreiten.


Natürlich konnten sie ihnen diesen Gefallen nicht tun. Dies führte allerdings dazu, dass die Verletzten ihr Schicksal oft selbst in die Hand nahmen, und sich, meistens in tiefster Nacht, eine Kugel verpassten. In solchen Nächten war an Schlaf nicht mehr zu denken. Da niemand wusste, ob gerade der Feind feuerte oder ob es nur ein Selbstmord war, war natürlich immer das gesamte Lager auf den Beinen. Oft mussten sie die Gegend absuchen, nur um am Ende einen armen Hund, mit der Waffe in seiner Hand, und einem eilig gekritzelten Abschiedsbrief vorzufinden, der sich selbst ein One-Way-Ticket aus dieser Hölle ausgestellt hatte.


Spencers Kamerad verstand sich jedoch vorzüglich darauf, auch die dunkelsten ihrer Stunden mit seinem schier unendlichen Vorrat an Geschichten von seiner Heimat, einer Farm in Iowa, zu füllen und Spencers düstere Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.


Joey, Joseph William Shepperd Fitzpatrick, deswegen nur Joey, hatte Eltern, die nicht nur bei der Namensvergabe an ihre Kinder, sondern auch mit der Liebe zueinander großzügig umgingen. Spencer konnte sich so viel Mühe geben, wir er wollte, dennoch hatte er Mühe, sich die Namen aller Geschwister von Joey zu merken. Auf ihrer Farm in Iowa musste es zugehen wie in einem Taubenschlag. Jeden Tag hatte Joey andere Geschichten von seinen kleinen Brüdern und Schwestern zu erzählen. Von den Picknicks in der Methodistenkirche, bei dem zwei seiner Brüder versehentlich den Grill umgeworfen hatten und damit fast die angrenzende Scheune abgefackelt hätten. Seine kleine Schwester Lou, Louise Mathilda Josephine Fitzpatrick, die, um den Weihnachtsmann zu fangen, im gesamten Wohnzimmer die größten und schwersten Mausefallen aufgestellt hatte, die sie in ihrer Scheune hatte finden können, jedoch am Ende nicht den Weihnachtsmann erwischte, sondern damit ihrem Dad drei Zehen brach. Deswegen musste Joey zwar öfter auf der Farm mit anpacken, er hatte jedoch mit seinem Dad immer was zu lachen, wenn dieser ihm von der Veranda aus Anweisungen zurief, und Joey ihm daraufhin vorschlug, die Arbeit selbst zu verrichten. Die Sommer in Iowa, ihr erster Ausflug zu Iowas erstem Wasserpark, bei dem sie natürlich gleich zwei seiner Geschwister verloren hatten und schließlich auf der höchsten Rutsche des Parks wiederfanden – weinend und sich nicht die Rutsche hinabtrauend.


Diese und andere Geschichten von Joey füllten ganze Nachmittage, an denen sie nicht wussten, ob und wann sie wieder heimkehren würden.


Joey war sich absolut sicher darüber, was er machen würde, sobald er wieder zu Hause sein würde. Er würde unter allen Umständen zur Polizei gehen, sehr zum Leidwesen seines Dad, der ihn sicher auf der Farm vermissen würde. Ausreichend potenzielle Nachfolger für die Führung der Farm gab es im Hause Fitzpatrick jedoch genug – falls seine Brüder die Farm vorher nicht abfackelten.


Spencer hingegen wusste nichts mit seiner Zukunft anzufangen. Wo sollte er auch hin? Seine Eltern waren stets geduldig mit ihm, jedoch waren sie keine Hilfe bei der Gestaltung seiner Zukunft gewesen.


„Mach, was dir Freude bereitet, und du musst keinen Tag im Leben arbeiten“, war nur eine von vielen Weisheiten, die sein Dad gerne von sich gab. Ob seine Arbeit im Großraumbüro wirklich die eine Sache war, die ihm Freude bereitete, wagte Spence jedoch zu bezweifeln. Vielleicht ist der American Dream wirklich nicht mehr als ein sicherer Job, mit dem man seine Familie ernähren, und seine Frau einmal im Monat zum Essen ausführen konnte. Wer weiß, vielleicht sollte er sein Glück auch als Polizist versuchen. Ein sicheres Einkommen, gute Aufstiegschancen und das gute Gefühl, ein nützlicher Teil der Gesellschaft zu sein.


Vielleicht würde ihm sogar Jen, sobald er wieder zu Hause war, doch noch verzeihen, dass er in die Armee eingetreten war, wenn er ihr versprach, sich einen anständigen Job zu suchen, und sie nie wieder zu verlassen.


Bis zum letzten Moment hatte sie ihn angefleht, es sich noch einmal zu überlegen, und bei ihr zu bleiben. Onkel Sam duldete jedoch keine Drückeberger, und da er sich bereits eingeschrieben hatte, war es sowieso zu spät, es sich noch einmal anders zu überlegen. Zur Wahl standen nur noch Krieg oder Militärgefängnis. Jedoch standen mit Jen alle Zeichen derzeit auf Rot. Nachdem sie anfangs noch sporadisch geantwortet hatte, wurden die Briefe immer kürzer und unpersönlicher. Für fünf Briefe, die er schrieb, kam von ihr einer zurück, und seit drei Wochen überhaupt keiner mehr.


… heute ist ein Tanzabend im Diner und ich muss mich bald fertigmachen, bis dann, Jen …


Das war der letzte Satz ihres letzten Briefes und seitdem kein einziges Wort mehr. War das der Dank dafür, dass er sein Leben, fern der Heimat, für Volk und Vaterland verteidigte? Aber so, wie er sich entschieden hatte, sein Leben zu riskieren, so war es ihr Recht, ihr Leben zu leben. Leb wohl, Jen …





LADYS UND SOLDATEN


„Guten Morgen, Sonnenschein, wir machen einen Ausflug, raus aus den Federn, Partner“, trällerte Joey mit einer Stimme, die seiner Meinung nach nach Marilyn Monroe klingen sollte, in Spence jedoch nur den Wunsch weckte, sich mit zwei 9-mm-Patronen die Ohren zuzustopfen, bis Joey endlich wieder Ruhe geben würde.


„Wie kannst du eigentlich immer so früh aufwachen und dabei auch noch so verboten gute Laune haben? Hast du vergessen, wo wir hier sind?“, fragte Spencer ihn.


„Früh? Auf der Farm waren um diese Zeit schon die Kühe gemolken, die Eier im Stall gesammelt und die Tochter des Nachbarn bereits durch das Fenster abgeseilt, und das alles, bevor Pa überhaupt wach war!“, lachte Joey. „Früh sagt der Stadtbursche aus dem großartigen Jackson Mississippi, PAH!“


„Ja-ja, wir Großstädter und unser verweichlichter Lebensstil. Das erzählst du mir erst seit einer Ewigkeit, aber jede Minute Schlaf, die ich bekomme, ist kostbarer als dieser Zuckersirup namens Cola, den du dir bei jeder Gelegenheit reinziehst – wenn du so weitermachst, rolle ich dich zu Kriegsende nach Hause“, erwiderte Spence und stopfte sich sein durchgelegenes Kissen unters Shirt, um einen übergewichtigen Joey zu imitieren.


„Zur Fettleibigkeit neigen nur verweichlichte Stadtkinder, mein Lieber“, konterte Joey, und warf Spencer sein Kissen an den Kopf.


„Wenn die Ladys dann so weit wären, ihre Kutsche wartet!“, rief Sergeant McAllister für alle gut hörbar durch die Baracke. Joey und Spence legten ihre Ausrüstung an, schulterten Marge und Lucinda, ihr M-16-Sturmgewehre, die ihre Namen seit der Grundausbildung trugen.


„Ein Gewehr ist sowohl in Kriegs- als auch in Friedenszeiten einer Frau vorzuziehen!“, pflegte ihr Ausbilder, Sergeant Hartman, immer zu sagen. „Sie zicken nicht rum, fressen euch nicht die Haare vom Kopf, und ziehen euch nicht das Geld aus der Tasche. Und mit einem fremden Typen werdet ihr sie auch nicht erwischen!“, rief er gerne lachend und strich sich über seine beginnende Glatze. „Glaubt einem dreifach geschiedenen Mann, der weiß, wovon er redet“, versicherte er ihnen stets.


Nachdem die Jungs das erste von vielen Malen diesen und ähnliche Vorträge von Sergeant Hartman gehört hatten, überlegten sie fieberhaft, welcher Name für ihre Ladys bestimmt war. Joey, der die Affinität für Namen von seinen Eltern geerbt hatte, wollte sein Gewehr ursprünglich Marge Clairice Penelope Fitzpatrick die Erste taufen, entschied sich jedoch der Einfachheit halber schlicht und einfach für Marge. Spencers M16 wurde bereits zum zweiten Mal feierlich mit einigen Tropfen Waffenöl getauft, nachdem sich Jennifer als kein allzu zuverlässiger Name entpuppt hatte. Lucinda war der Name seiner Großmutter mütterlicherseits. Sie war eine liebe alte Lady, die für jeden ein offenes Ohr, ein Glas Eistee und natürlich auch immer ein Stück Apfelkuchen übrig hatte. Eine Frau, auf die man sich verlassen konnte – hoffentlich zählte das auch für Gewehre. Als er den Entschluss fasste, sein Gewehr umzutaufen, und Joey davon erzählte, sprang dieser auf und eilte aus ihrem Zimmer. Wenige Augenblicke später kam er mit einer Kanne Öl wieder und trug diese, einem Priester bei der Messe gleich, auf beiden Händen, langsamen Schrittes auf Spencer zu und verbeugte sich tief vor ihm, um ihm die Kanne zu überreichen.


„In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen“, begann er seine Intonation mit feierlicher Mine.


„Hahaha, nun gib schon her“, lachte Spencer und schnappte sich die Kanne aus Joeys Hand.





TRENNUNGSSCHMERZ


„Falls die Ladys meine erste Aufforderung verpasst haben sollten: Der Ball beginnt in fünf Minuten, und die Kutsche wartet nicht auf Prinzessinnen, die noch nicht fertig geschminkt sind!“


„Wir kommen ja schon, Sarge“, erwiderte Joey prompt.


„Wir? Fitz, Sie haben heute Dienst in der Funkzentrale! Sie bleiben im Stützpunkt!“


„Aber, Sarge, Spencer und ich, ich meine natürlich Freeman und ich, wollten diesen Einsatz zusammen machen, wir gehen immer gemeinsam auf Patrouille“, versuchte Joey, ihn umzustimmen.


„Und wenn ihr euch gemeinsam Zöpfe flechtet, oder euch in der Dusche gegenseitig den Rücken und was sonst noch schrubbt… Ist mir scheißegal! Sie bleiben hier und Ende!“, rief Sergeant McAllister. „Wo kämen wir denn hin, wenn die einfachen Soldaten bestimmen, wer sich wo aufzuhalten hat? Natürlich würde sich jeder Einzelne von euch Idioten in Saigon in irgendeinem Puff wohler fühlen, als hier im gottverfluchten Da Nang nach Außenposten der verfluchten Charlies zu suchen, aber das Leben ist nun mal kein Wunschkonzert. Also los, los, LOS!“, brüllte er wütend, während er in Richtung Heli stapfte. „Na gut, bevor dem großen Macker noch eine Ader im Schädel platzt, mache ich mich mal auf den Weg! Ach, das Bier heute Abend geht übrigens auf dich, Joey“, sagte Spencer, während er sich seine Schulterriemen ein letztes Mal festzog und sein Gewehr zurechtrückte. „Wieso denn das?“, fragte Joey übertrieben verwundert. „Na, wieso wohl? Daddy geht jetzt los und macht ein paar Charlys die Hölle heiß und Mommy kocht das Abendessen, so läuft es nun mal in einer gesunden Beziehung. Tut mir leid, die Regeln habe nicht ich gemacht“, feixte Spencer.


„Dann pass auf dich auf, Schatz. Komm nicht zu spät heim und bring deiner Süßen was Schönes mit“, erwiderte Joey und zog aus seiner Gesäßtasche ein fleckiges Taschentuch, mit dem er Spencer zu, Abschied zuwinkte wie ein Burgfräulein in alten Zeiten.


„Bis bald, Joey –, und wehe das Bier ist nicht kalt, wenn ich komme“, drohte Spencer scherzhaft, mit erhobener Faust.


„Als ob es in diesem Höllenloch einen funktionierenden Kühlschrank gäbe, du verweichlichtes Stadtkind!“, lachte Joey, kehrte ihm den Rücken zu und sprintete Richtung Funkzentrale.





RUNDFLUG MIT TURBULENZEN


Die Rotoren drehten sich immer schneller, als Spencer auf den Heli zugesprintet kam. Kaum hatte er sich in die Maschine geschwungen, hob diese auch schon ab, während er sich gerade noch seinen Gurt anlegte. „Sie sind mir schon ein Vogel. Glauben Sie, dass Ihnen der Gurt etwas bringt, wenn die Charlys uns Boden-Luft-Raketen um die Ohren hauen?“, fragte McAllister über den Lärm des Helis brüllend. „Meine Mom hat mir schon als Kind eingebläut, dass Gurte Leben retten – wie ungezogen wäre ich denn, wenn ich nicht mehr auf meine liebe Frau Mutter hören würde, auch wenn sie mir hier keinen Hausarrest aufbrummen kann?“, gab Spencer grinsend zurück.


Sergeant McAllister schüttelte nur den Kopf und blickte aus der offenen Luke. Bäume, Sümpfe und die riesigen Felsformationen, die sich schier endlos dahinzogen, schossen unter ihnen vorbei. Weitläufige Reisfelder erstreckten sich zwischen den Wäldern. Hin und wieder entdeckten sie Einheimische, die in ihrer Arbeit innehielten, um einen Blick auf die brüllenden Ungetüme zu werfen, die über sie hinwegzogen. Wasserbüffel genossen die kurzen Pausen, die sie in ihrer Arbeit stoppten, und stibitzten, wenn die Bauern gerade nicht aufpassten, ein paar zarte Halme junger Reispflanzen, um dann träge auf ihnen herum zu kauen.


Als sie gerade den Yên River in westlicher Richtung überflogen, sahen sie einen Kormoranfischer. Ein alter Mann auf einem aus Bambus gefertigten Floß, der mehrere Kormorane an ausladenden Trägern an seinem Floß mit sich führte. Blitzschnell tauchten die Vögel im smaragdgrünen Fluss unter, nur um Sekunden später mit riesigen Fischen in ihren Schnäbeln wieder aufzutauchen, die der alte Mann ihnen geschickt entwand. Als Belohnung warf er ihnen kleine Happen Fisch zu.


Niemals hätte Spence erwartet, so weit weg von seiner Heimat gleich zwei Welten zu erleben, eine, die aus Harmonie, erdrückend schönen Panoramen und freundlichen, herzensguten Menschen bestand, die nur ihr Leben in Frieden leben wollten. Und eine Welt, in der sich eben diese friedfertigen kleinen Menschen von einer Sekunde auf die andere mit einem Messer in der Hand hinter seinem Rücken befinden konnten. Eine Welt, in der jeder Schritt im Dschungel – jeder Flug in einem Helikopter – der letzte sein konnte. Wenn er hier eines gelernt hatte, dann, dass er jeden Moment genießen sollte, solange er konnte, denn … – plötzlich ein Zischen von links. Spencer sah noch eine weiße Rauchfahne, die sich rasend schnell aus den Wäldern unter ihnen schlängelnd auf sie zubewegte. Dann spürte er eine markerschütternde Detonation. Die Welt bestand, innerhalb des Bruchteils einer Sekunde, nur noch aus einem weißen Lichtblitz.


Alle Sensoren des Helis spielten auf einmal verrückt und leuchteten wie ein Weihnachtsbaum – eine der liebsten Redewendungen von Spencers Dad, wenn sein Auto mal wieder den Geist aufgegeben hatte. Wieso dachte er in diesem Moment an seinen Dad? Gab es keine anderen Probleme? Zu seiner Rechten, wo vor zwei Sekunden noch ein lebendiger, übellauniger Sergeant McAllister gesessen hatte, war nur noch ein verrußter Sitz zu sehen, aus dem einige Sprungfedern herausstanden. Wie in Zeitlupe sah Spencer, wie sich der Wald unter ihnen zu drehen begann und wie die Sprungfedern des Sitzes die Sonne reflektierten. War das etwa das Blut des Sergeanten auf dem Rest des Sitzes …?


Der Aufprall erfolgte, noch während sich Spencer diese Frage stellte. Durch Blätter, Lianen und vorbei an den vielseitigen Bewohnern des Dschungels rauschte der Heli in die Tiefe, um letztendlich in einem kleinen Flussarm aufzuschlagen.





HALLO, WER BIST DU?


Spencers Kopf fühlte sich an, als würden sich tausend heiße Nadeln in seinen Schädel bohren, während ein drittklassiges Big-Band-Orchester in seinem Schädel ihre erste Chorprobe abhielt. So sehr er sich auch konzentrierte, die Welt um ihn herum wollte nicht aufhören, sich zu drehen. Erschrocken stellte er jedoch fest, dass dies im Moment nicht sein größtes Problem war. Der Heli begann, sich mit Wasser zu füllen. Dreckiges Wasser, abgestorbenes Laub und kleine Äste wurden in den Heli geschwemmt und stiegen langsam zu seinem Kopf empor. Empor? Wieso kam das Wasser von unten nach oben auf ihn zu? Sollten nicht zuerst seine Füße nass werden, bevor er ertrank? So funktionierte es doch normalerweise auf dieser Welt. Langsam dämmerte ihm, was nicht stimmte: Der Sicherheitsgurt, der ihn an seinem Sitz fixiert hatte, saß immer noch fest, nur der Heli lag auf dem Kopf. Eine erstaunliche, jedoch in keiner Hinsicht hilfreiche Information in diesem Moment.


„Danke, Mom, wieder einmal hast du mich gerettet“, stöhnte er und klopfte gegen den Verschluss des Sicherheitsgurtes, während er sein Stiefelmesser zog, um sich zu befreien. Die Kopfschmerzen und die ihm bisher noch unbekannten Verletzungen, erleichterten ihm diese Arbeit nicht besonders. Als jedoch die letzten Fäden seines Gurtes durchtrennt waren, fiel er kopfüber in das unerwartet kalte und faulig riechende Wasser. Als ob sein Tag bisher nicht schon beschissen genug gewesen wäre, sog er zu allem Überfluss noch einen großen Schluck dieser morastigen Brühe ein. Ob der Brechreiz von einer Gehirnerschütterung oder von dem kräftigen Brocken Urschlamm herrührte, war Spence in diesem Moment herzlich egal. Niemals zuvor hatte er sich in seinem Leben so darüber gefreut, sich übergeben zu können. Nach einem Moment der Erholung – ein kurzer Moment, fürwahr – sackte der Heli plötzlich weiter ab. Mit einem beherzten Griff packte Spencer die Kante einer der Kufen, und zog sich stöhnend aus dem Wrack heraus.


Der Weg zum Ufer war alles andere als ein Spaziergang, der Schlamm im Flussbett gab ihm das Gefühl, dass jemand unter der Oberfläche versuchte, ihm die Stiefel auszuziehen. Auch die Strömung machte es Spencer nicht leichter, das Ufer des Flusses zu erreichen. Mit letzter Kraft schleppte zog er sich ans seichte Flussufer und bemerkte, dass er auf dem rechten Auge nur noch verschwommen sehen konnte. Er wischte sich über sein Auge und betrachtete seine Hand. Blut, na super, hoffentlich nur eine Kopfwunde und keine Verletzung direkt im Auge. Kopfwunden haben die nervige Angewohnheit, stärker zu bluten, als es notwendig wäre. Wieso? Das wusste niemand.


Um sich Mut zu machen, sagte Spencer zu sich: „Komm schon, Kumpel, die letzten Meter wirst du ja wohl noch …“ Weiter kam er nicht, denn genau in diesem Moment erschütterte eine weitere Explosion den gerade noch friedlichen Dschungel. Von der Druckwelle wurde Spencer nach vorne, und ans rettende Ufer geschleudert. Unter Aufbietung seiner letzten Kraftreserven schleppte er sich in den Schatten einiger tief hängenden Äste. Auf der anderen Flussseite sah er schwarz gekleidete Gestalten, die aufgeregt hin und her liefen. Vietcong, VERDAMMT!


„Xin chào , ban lá ai?“ , ertönte es plötzlich, links von Spencer, aus dem Wald. Oder war es doch genau neben ihm? Saß da jemand im Baum? So schnell es sein zerschundener Körper zuließ, zückte er sein Messer und ging in Kampfhaltung. Oder etwas, das einer Kampfhaltung in seiner Situation am nächsten kam. Und wieder erklang die Stimme: „Xin chào, ban lá ai?“


„Wo bist du? Komm raus, du verdammter Kommi, dann zeige ich dir, was ein echter Yankee mit Säcken wie euch macht.“ Keine Reaktion, nur eine kleine Eidechse beobachtete Spencer neugierig von der Rinde des Baumes aus. Spencer schüttelte verwundert den Kopf und starrte die kleine Eidechse an. „Xin … Schao?“, sagte er schleppend und beobachtete, wie die kleine Echse auf seine Worte reagierte.


Sie leckte sich mit der langen Zunge über beide Mundwinkel, ganz so, als würde sie angestrengt nachdenken. Dann nickte sie bedächtig und Spencer sah – oder glaubte zu sehen – wie sich ihr kleiner Mund bewegte, und er hörte wieder: „Xin chào 1! Bạn của tôi 2 Ban cua toi!“


Das konnte nicht sein! Was für ein Spiel trieben diese Wahnsinnigen hier mit ihm? Sollten sie ihn doch abstechen oder erschießen, aber was sollte dieser Psychomist? Ihm wurde schwindelig und seine Beine gaben unter ihm nach. Er fiel auf den feuchten Waldboden und verlor bereits im Fall das Bewusstsein. Die kleine Eidechse blickte ihn an, leckte sich noch mal über die Lippen und huschte wie ein Blitz den Baum hoch, den sie bewohnte. Das Letzte, was in Spencers Unterbewusstsein drang, waren die Worte „Tạm biệt Tam biet!3“





1 Hallo, wer bist du?


2 Mein Freund!


3 Auf Wiedersehen!





MORGENSPORT


Als Spencer wieder zu sich kam, war es tiefste Nacht. Eine Zeit, zu der sich niemand gerne allein in einem Wald aufhielt. Besonders, wenn es ein Wald war, der von tödlich Fallen gespickt war, und man sich hinter den feindlichen Linien befand. Wie durch ein Wunder hatten ihn die nordvietnamesischen Soldaten nicht entdeckt. Wahrscheinlich gingen sie davon aus, dass sie jeden Soldaten im Heli erwischt hatten. Dennoch hatten sie sich wohl rückversichert und noch eine Rakete auf den Heli abgefeuert.


Genug davon, Spencer musste hier raus.


Wenn ihn seine Erinnerung nicht täuschte, lag ihr Sammelpunkt westlich an einer markanten Felsformation, nahe dem Fluss, in dem ihre Mission ein jähes Ende gefunden hatte. Bewaffnet mit nicht viel mehr als einem Messer, seinem Kompass, einer wasserfesten Karte seiner Umgebung, zwei Reservemagazinen für seine M16, Lucinda – ruhe sie in Frieden irgendwo in den Fluten des Yên River – und zwei Rauchgranaten. Eine rote und eine blaue Rauchwolke bedeuteten nachkommenden Truppen, dass eine Einheit in der Scheiße steckte und dringend evakuiert werden musste. Es gab nur zwei Probleme: Die Rauchwolken waren nur tagsüber zu sehen, und leider konnten nicht nur Verbündete den Rauch sehen … Nein, auch Charly hatte seine kleinen Augen immer verdammt weit offen. Aber das war ein Problem für Zukunfts-Spencer. Wenn er es nicht aus diesem verfluchten Wald schaffte, waren alle weiteren Überlegungen hinfällig.


„Morgenstund’ hat Gold im Mund!“, pflegte Joey zu sagen. Was wusste der Idiot schon, gemütlich in seiner Funkzentrale sitzend? „Auf geht’s, Spence, sonst trinkt dir Joey noch das ganze Bier weg!“, stöhnte er auf und begann, sich in westlicher Richtung durch den Wald zu schleppen, während hinter den Bäumen die ersten Sonnenstrahlen zu erahnen waren.





KRIEG IST DUMM


Mehrere Male wollte Spencer schon das Handtuch werfen – wieder eine heißgeliebte Redewendung seines Dad – und sich einfach auf dem Waldboden schlafen legen. Er zwang sich, nicht an seine Familie zu denken, nicht an die Möglichkeit, sie nie wiederzusehen oder ihnen nie wieder sagen zu können, wie sehr er sie liebte. „Schluss damit!“, ermahnte er sich.


„Wenn ihr in Betracht zieht, ihr könntet im Kampf fallen, dann habt ihr Säcke hier nichts verloren! Ein Soldat des US-Marine-Corps stirbt nicht im Kampf! NEIN, und wenn er es doch mal tut, kommt er am nächsten Tag wieder und hat einen Entschuldigungsbrief für seinen Ausbilder dabei, und einen Strauß Rosen! Ist das klar, ihr Maden?“ Eine weitere Weisheit von ihrem geliebten Sergeant Hartman.


„Xin chào!“, hallte es plötzlich zu ihm herüber. Hektisch griff er sein Messer und drehte sich im Kreis. Wieder war niemand zu sehen, nur ein aufgeschreckter Vogel flog plötzlich über ihm davon. Erschöpft lehnte er sich an die Rinde eines gigantischen Baumes, von dessen Ästen sich Lianen bis auf den Boden rankten. Eine Bewegung zu seiner Linken erregte seine Aufmerksamkeit und er rutschte langsam an der Rinde des Baumes herab. Fünf dunkel gekleidete Gestalten bahnten sich ihren Weg durch das Dickicht, kaum 40 Meter von ihm entfernt. Zitternd zog er sein Messer, das er gerade erst weggesteckt hatte, wieder aus der Scheide und beobachtete, ob sich die Nordvietnamesen nicht doch für einen spontanen Richtungswechsel entscheiden würden. Kampflos sollten sie ihn auf jeden Fall nicht bekommen, so viel stand fest! Ein Ast knackte plötzlich hinter ihm, und ehe er sich versah, legte sich eine Hand über seinen Mund und eine um sein Handgelenk, welches sein Messer hielt, während ihm ein Knie in die Wirbelsäule gedrückt wurde. Er konnte sich nicht rühren, und da er bereits zwei Sekunden lang nicht getötet wurde, beschloss er, nicht allzu viel Lärm zu veranstalten, um nicht doch die Aufmerksamkeit der Vietcong auf sich zu lenken.


Stattdessen beobachtete er die Hand, die sein Handgelenk hielt – schwielig, übersät von Altersflecken und knotig von jahrelanger harter Arbeit. Farmerhände, wie Joey sagen würde.


„Pssst!“, war das Einzige, das Spencer hörte, während sich die Hand langsam von seinem Handgelenk löste. Auch die Hand von seinem Mund wurde langsam weggezogen und der Druck von seinem Rücken verschwand ebenso Stück für Stück. Spencers Puls raste, aber er blieb weitere zwei Minuten mit dem Unbekannten im Rücken liegen und betete, dass der Kerl es sich nicht doch noch anders überlegte. Die Vietcong waren wieder in den Tiefen des Waldes verschwunden, und Spencer traute sich, sich langsam, sehr langsam, umzudrehen.
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